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2 SCHULE aktuell 

l s sich vor einem Zeugnistermin 
in mehreren Klassen die Schul­
und Stegreifaufgaben häuften, 

wandten sich einige Eltern an den El­
ternbeirat der Schule. Sie baten ihn, 
sich für eine bessere Verteilung der 
Arbeiten über das Schuljahr einzuset­
zen. Nachdem der Elternbeirat das 
Problem in einer seiner Sitzungen be­
sprochen hatte, trug er es dem Schul­
leiter vor, der zusicherte, die Anre­
gung an die Lehrer weiterzugeben 
und künftig für eine Entzerrung der 
Schulaufgabentermine zu sorgen. 
Sicher wird sich die Zusammenar-



beit zwischen Elternbeirat und Schule 
nicht immer so harmonisch gestalten 
wie im geschilderten Beispiel, das 
nur einen von vielen Fällen aufgreift, 
in denen der Elternbeirat am Schulle­
ben mitwirken kann. Was aber sind 
nun die Rechte, die der Elternbeirat 
im einzelnen wahrnehmen kann? 
Wie ist z. B. die Wahl des Elternbei­
rats geregelt, wer darf überhaupt 
gewählt werden, und wie viele Ver­
treter dieses Gremiums sitzen im 
Schulforum? Gerade Mitglieder, die 
zum erstenmal in den Elternbeirat ge­
wählt werden, sind über diese Punkte 

häufig nicht ausreichend informiert. 
SCHULE aktuell möchte daher in die­
sem und in den nächsten Heften auf 
die genannten Fragen eingehen und 
damit einen Leitfaden für die Arbeit 
im Elternbeirat erstellen. 

Einen Elternbeirat gibt es an Volks- . 
schulen, Realschulen, Gymnasien, 
Sondervolksschulen, Fachoberschu­
len und an Berufsfachschulen, an de­
nen man die Schulpflicht erfüllen 

· kann. Es wird demnach an fast allen 
Schulen, die Minderjährige besu­
chen, ein Elternbeirat gebildet. An 
den Berufsschulen werden die Auf-

gaben des Elternbeirats vom Berufs­
schulbeirat wahrgenommen, dem 
auch ein Vertreter der Eitern angehört. 

Welche Aufgaben der Elternbeirat 
hat, ist in Art. 43 Abs. 1 des Bayeri­
schen Gesetzes über das Erziehungs­
und Unterrichtswesen- kurz BayEUG 
genannt - festgelegt. Im vorliegen­
den Heft von SCHULE aktuell wird al­
lerdings nur auf den ersten Teil des 
Art. 43 Abs. 1, in dem auch die allge­
meinen Aufgaben angeführt sind, 
eingegdngen; die speziellen Rechte 
und Pflichten des Elternbeirats wer­
den in Ausgabe 2/91 behandelt. !> 
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Der Elternbeirat ist die Vertretung 
der Erziehungsberechtigten der 
Schüler sowie der Eltern volljähriger 
Schüler einer Schule. Er wirkt in An­
gelegenheiten, die für die Schule von 
allgemeiner Bedeutung sind, bera­
tend mit. Aufgabe des Elternbeirats 
ist es, 
1. das Vertrauensverhältnis zwi­
schen den Eltern und den Lehrern, die 
gemeinsam für die Bildung und Erzie­
hung der Schüler verantwortlich sind, 
zu vertiefen, 
2. das Interesse der Eltern für die 
Bildung und Erziehung der Schüler zu 
wahren, 
3. den Eltern aller Schüler oder der 

Schüler einzelner Klassen in beson­
deren Veranstaltungen Gelegenheit 
zur Unterrichtung und zur Ausspra­
che zu geben, 
4. Wünsche, Anregungen und Vor­
schläge der Eltern zu beraten .. . 

So der Wortlaut des Gesetzestex­
tes. Da nicht immer auf den ersten 
Blick erkennbar ist, was sich im ein­
zelnen dahinter verbirgt, sollen eini­
ge wichtige Aspekte herausgegriffen 
und im folgenden näher erläutert 
werden. Was versteht das Gesetz 
z. B. unter einem Erziehungsberech­
tigten? ln Art. 52 Abs. 2 BayEUG wird 
der Begriff so definiert, daß derjeni­
ge Erziehungsberechtigter ist, dem 
nach bürgerlichem Recht "die Sorge 
für die Person des minderjährigen 
Schülers obliegt". Personen, die mit 
einem Erziehungsberechtigten oder 
einem Elternteil in eheähnlicher Ge­
meinschaft leben und dabei Rechte 
und Pflichten von Erziehungsberech­
tigten wahrnehmen, haben daher 
keinen Anspruch darauf, den Eltern­
beirat zu wählen oder in ihn gewählt 
zu werden. _ 

Warum ist vorgesehen, daß auch 
Eitern volljähriger Schüler im Eltern­
beirat vertreten sein können? Hier 
hat der Gesetzgeber u. a. berück­
sichtigt, daß zwischen !)chülern und 
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ihren Eitern auch nach Erreichen der 
Volljährigkeit persönliche und recht­
liche Bindungen wie z. B. die Unter­
haltspflicht fortbestehen. 

ln Satz 2 von Art. 43 Abs. 1 wird 
festgelegt, daß der Elternbeirat in 
Angelegenheiten, die von allgemei­
ner Bedeutung für die Schule sind, 
beratend mitwirkt. Die Formulie­
rung "von allgemeiner Bedeutung" 
schließt allerdings auch konkrete 
Einzelfälle wie einen unpünktlichen 
Schulbus oder zu hohe Preise beim 
Pausenverkauf ein, da beide Themen 
für das Schulleben von allgemeiner 
Bedeutung sind. "Mitwirken" bedeu­
tet "beteiligt werden", das heißt, 

Damitder 
Elternbeirat 
seine Aufgaben 
erfüllen kann, 
ist es auch 
sehr wichtig, 
daß ein enger 
Kontakt zur 
Schulleitung 
besteht. 

daß der Elternbeirat gehört wer­
den muß, so daß seine Meinung in 
die Willensbildung einfließen kann. 

Der Grundsatz der beratenden 
Mitwirkung schließt jedoch die Mög­
lichkeit einer weitergehenden Beteili­
gung des Elternbeirats nicht aus. So 
ist z. B. in den Schulordnungen für die 
Gymnasien und Realschulen festge­
legt, daß die Durchführung von 
Schullandheimaufenthalten, Schulski­
kursen, Studienfahrten sowie von 
Fahrten im Rahmen des internationa­
len Schüleraustausches an die Zu­
stimmung des Elternbeirats gebun­
den ist. 

Aufgrund der allgemein gehalte­
nen Formulierung der ersten vier Auf­
gaben, die in Art. 43 BciyEUG ge­
nannt werden, ist man vielleicht ver­
sucht, über den Text schnell hinweg­
zulesen. Aber wenn· unter Nummer 1 
vom Vertrauensverhältnis zwischen 
Eitern und Lehrern die Rede ist, 
dann wird damit ein zentraler Grund­
satz angesprochen. Denn Eitern und 
Lehrer sollten sich nicht als Gegner 
mit abgesteckten Fronten betrachten, 
sondern als Partner, die für eine ge­
meinsame Aufgabe - die Bildung 
und Erziehung der Kinder - zusam­
menwirken. Insofern ist es wichtig, 
daß die Zusammenarbeit zwischen 

Schule und Elternhaus vertrauensvoll 
und konstruktiv ist. Das schließt ge­
gensätzliche Meinungen und Diskus­
sionen keineswegs aus. Allerdings 
richtet sich der Appell, Vertrauen 
herzustellen, nicht nur an die Mitglie­
der des Elternbeirats, sondern auch 
an den Schulleiter und die Lehrkräfte. 

ln Nummer 3 der Aufgabenbe­
schreibung ist vorgesehen, daß der 
Elternbeirat die Möglichkeit hat, von 
sich aus "besondere Veranstaltun­
gen" für alle Eitern einer Schule oder 
auch nur für die einzelner Klassen 
durchzuführen. Das kann z. B~ eine 
Informationsveranstaltung über ein 
Thema wie "Drogen", "Aids" oder 
"Video", aber auch eine Einstands­
feier für die Schulanfänger sein. Da 
es sich hierbei um schulische Veran­
staltungen handelt, ist der Schulleiter 
verpflichtet, geeignete Räume und 
Einrichtungen im Rahmen des Mögli­
chen zur Verfügung zu stellen. Aller­
dings gebietet es der Grundsatz der 
vertrauensvollen Zusammenarbeit, 
die Schulleitung über geplante Ver­
anstaltungen rechtzeitig zu informie­
ren und bei der Vorbereitung und 
Durchführung zu beteiligen. 

Zu den Aufgaben des Elternbeirats 
zählt auch, wie unter Nummer 4 aus­
geführt wird, daß er über Wünsche, 
Anregungen und Vorschläge der Ei­
tern berät. Die Ergebnisse der Bera­
tungen werden -soweit erforderlich 
- dem Schulleiter mitgeteilt. Wenn 
der Elternbeirat Anregungen und 
Vorschläge beschließt, muß die 
Schule dazu Stellung nehmen. Das 
ergibt sich aus Art. 45 Abs. 2 
BayEUG: 

Der Schulleiter, das Schulamt und 
der Aufwandsträger prüfen im Rah­
men ihrer Zuständigkeit die Anre­
gungen und Vorschläge des Eltern­
beirats binnen angemessener Frist 
und teilen diesem das Ergebnis mit, 
wobei im Fall der Ablehnung das Er­
gebnis zu begründen ist. 

Die Dauer der Frist hängt von der 
jeweils zu prüfenden Materie und der 
eventuell notwendigen Beteiligung 
weiterer Stellen - z. B. des Gesund­
heitsamtes - ab. Der Elternbeirat ist 
anschließend schriftlich oder in einer 
Sitzung mündlich über das Ergebnis 
zu unterrichten und gegebenenfalls 
über die Gründe, die zu einer Ableh­
nung geführt haben, aufzuklären. 

Soweit die Erläuterungen zu den 
grundlegenden Aufgaben. ln Ausga­
be 2/91 werden dann - wie bereits 
angekündigt - die speziellen Rechte 
und Pflichten des Elternbeirats be­
handelt. 





Das Vorurteil, die Schule sei teil­
weise ein real itätsferner Schon­
raum und bereite unsere Schüler 

nicht genügend auf das Berufsleben 
vor, ist bekannt. Doch gerade wenn 
man sich die neueren Entwicklungen 
an unseren Schulen ansieht wie z. B. 
die Einführung der Informatik oder 
der Textverarbeitung, so läßt sich 
diese Kritik sicher keinesfalls auf­
rechterhalten. Schon gar nicht ange­
sichts eines Projekts, das seit einiger 
Zeit mit großem Erfolg an unseren 
Schulen durchgeführt wird. 

Die Rede ist vom Betriebsprakti­
kum, das seit dem Schuljahr 1987/88 
an allen bayerischen Hauptschulen 
einen festen Bestandteil des Faches 
Arbeitslehre darstellt. Absolviert wer­
den muß ein solches Praktikum von . 
den Schülern entweder in der 8. oder 
in der 9. Jahrgangsstufe. ln der Regel 
dauert es eine Woche, längstens je­
doch zwei Wochen; 

der Unterricht entfällt 
in dieser Zeit, denn das Praktikum 
findet für alle Schülerinnen und Schü­
ler einer Klasse im gleichen Zeit­
raum, jedoch in verschiedenen Be­
trieben statt. 

Da es sich bei der "Schnupperl~h­
re", wie dieses Praktikum in der Of­
fentlichkeit oft salopp genannt wird, 
um eine schulische Veranstaltung 
handelt, genießen die Schüler nicht 
nur denselben Versicherungsschutz 
wie im Schulalltag, sondern werden 
auch von den Lehrern regelmäßig an 
ihrem Arbeitsplatz besucht. Natürlich 
steht dort ebenfalls ein Ansprech­
partner, ein Betreuer, zur Verfügung, 
der dem jungen "neuen Kollegen" 
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wichtige Handgriffe zeigt, Zusam­
menhänge erklärt und eventuell auf­
tretende Probleme lösen hilft. 

Der Nutzen, der sich aus einem 
solchen Praktikum ergibt, liegt auf 
der Hand. Die Schüler bekommen 
dadurch die Gelegenheit, die Ar­
beitsabläufe, Vorzüge und Nachteile 
eines bestimmten Berufes, für den. sie 
sich interessieren, hautnah zu erle­
ben. Zusätzlich erhalten sie wertvolle 
Einblicke in die Organisationsstruk­
turen eines Betriebes 
und können ihre eige­
nen Vorstellungen und 
Interessen an der Rea­
lität überprüfen. 

Damit ist das Be­
triebspraktikum auch 
eine wichtige Orientie­
rungshilfe für die Be­
rufswahl; schon viele 
ergriffen später den Be-

ruf, in den sie acht oder 14 Tage 
"hineinschnuppern" konnten, man­
che schlossen sogar bei ihrem Prakti­
kumsbetrieb einen Lehrvertrag ab. 
Allerdings sei nicht verschwiegen, 
daß für den einen oder anderen die 
Erfahrungen, die er während der 
"Schnupperlehre" machte, ernüch­
ternd waren, er also die Vorstellun­
gen von seinem Traumberuf korrigie­
ren und eventuell seinen Berufs­
wunsch ändern mußte. 

Von Vorteil ist das Betriebsprakti­
kum jedoch nicht nur für die Schüler, 
sondern auch für die Unternehmen, 
da sie so die Gelegenheit haben, 
mögliche zukünftige Mitarbeiter 
schon frühzeitig kennenzulernen. Au­
ßerdem wird durch das Betriebs-

praktikum der Dialog zwischen Schu­
le und Wirtschaft gefördert, wodurch 
die Jugendlichen besser auf das Be­
rufsleben hingeführt und folglich 
auch später leichter in die Arbeits­
welt integriert werden können. 

Damit aber die genannten Ziele 
nicht nur ein frommer Wunsch blei­
ben, muß das Betriebspraktikum gut 
vorbereitet sein. Gefordert sind hier 
zuallererst die Lehrer; sie wählen die 

geeigneten Betriebe aus, erstellen in 
Zusammenarbeit mit ihnen jeweils ei­
nen "Einsatzplan ", informieren Eltern 
und Schüler darüber, worauf es am 
Arbeitsplatz ankommt, an wen sie 
sich wenden können und was der 
Sinn des Betriebspraktikums ist. 

Bei der Vermittlung von Praktikan­
tenstellen sind die Staatlichen Schul­
ämter, die Arbeitsämter und die "Ar­
beitskreise Schule - Wirtschaft", die 
es bereits an zahlreichen Orten gibt, 
behilflich. Oft ist diese Unterstützung 
aber gar nicht notwendig, da viele 
Schüler oder deren Eltern schon 
selbst einen Betrieb an der Hand ha­
ben, nicht selten treten auch die Fir­
men direkt an die Schulen heran und 
bieten Praktikantenstellen an. ln Be­
tracht kommen grundsätzlich alle 
Wirtschaftsbereiche, daneben geeig­
nete Einrichtungen der öffentlichen 
Hand wie z. B. Altersheime, Gemein­
deverwaltungen oder Postämter. 

Um die von den einzelnen Schüle­
rinnen und Schülern individuell ge­
wonnenen Erkenntnisse und Erfah­
rungen der ganzen Klasse zugäng­
lich zu machen, findet nach Abschluß 
des Praktikums im Unterricht eine 



Auswertung statt. Dabe.i können noch 
offene Fragen geklärt werden, und 
die Lehrer erhalten ein realistisches 
Bild über den Erfolg der Unterneh­
mung. So ist es ihnen möglich, einen 
Erfahrungsbericht zu erstellen, den 
Betrieben Rückmeldung zu erstatten 
und aufgetretene Probleme in Zu­
kunft zu vermeiden. 

ln der Hauptschule stellt das Be-
triebspraktikum mitt­
lerweile eine feste 
Einrichtung dar, die 
von Schülern und Ei­
tern gleichermaßen 
positiv beurteilt wird. 
Inzwischen können 
aber auch Schüler 
anderer Schularten 

allerdings nur 
auf freiwilliger Ba­
sis - eine solche 
"Schnupperlehre" 
absolvieren. Gro­
ßer Beliebtheit er­
freut sich diese Ein­
richtung vor allem 
bei den Realschü­
lern. Nach einer 
Umfrage des Ku l­
tusministeriums 
bieten derzeit über 
80 Prozent der 
Realschulen ein 
Betrißbspraktikum 

ani im letzten Schuljahr machte jeder 
zweite Neuntkläßler von der Mög­
lichkeit Gebrauch, hier berufliche Er­
fahrungen zu sammeln. Da die 
"Schnupperlehre" in der Realschule 
nicht verbindlich vorgeschrieben ist, 
sondern - wie bereits erwähnt - auf 
freiwilliger Basis durchgeführt wird 
und keine schulische Veranstaltung 
darstellt, f indet sie dort allerdings 
während der Ferien statt. 

Wenngleich die Realschulen das 
Praktikum pädagogisch und organi­
satorisch unterstützen, häufig bei der 
Vermittlung einer Praktikantenstelle 
behilflich sind und oft eine ähnliche 
Vor- bzw. Nachbereitung erfolgt wie 
in der Hauptschule, so ist es doch 
keine Selbstverständlichkeit, daß so 
viele Schüler einen Teil ihrer Ferien 
opfern und zusätzliche Belastungen 
auf sich nehmen. Die Erklärung dafür 
kann nur darin liegen, daß die jun­
gen Leute den Einblick in die Arbeits­
welt schätzen gelernt haben und ihn 
für ihre Berufswahl als hilfreich emp­
finden. 

Welche Erfahrungen einzelne 
Schülerinnen und Schüler bei ihrem 
Betriebspraktikum gemacht haben, 
können Sie auf dieser und der näch­
sten Seite nachlesen. 
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"Ich fand es schön, 
anderen zu helfen. " 

Kerstin Schmalz!, 15, 
Hauptschülerin, lngolstadt 
" Ich wollte schon immer Kran­

lU · kenschwester werden, des­
halb habe ich mich für ein 
Praktikum 1m Krankenhaus 
entschieden. Da die Mutter 
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meiner Freundin in einer Kli­
nik arbeitet, war es relativ 
leicht, an eine passende Stelle 
heranzukommen. Als ich dann 
am ersten Tag zum Dienst er-
schien, hatte ich schon ein et­
was komisches Gefühl - ich 
wußte ia nicht, wie die mich 
aufnehmen würden. Nachdem 
die Schwestern und die Ärzte 
aber sehr nett waren, legte 
sich meine Aufregung schnell, 
und als ich gleich mithelfen 
durfte, wußte ich, daß ich es 
richtig getroffen hatte. 

Es war einfach toll, daß man 
mich nicht w1e eine kleine 
Schülerin behandelte, sondern 
daß mich von Anfang an alle 
akzeptierten. Die Schwestern 
erklärten mir unheimlich viel, 
und ich durfte ihnen wirklich 
zur Hand gehen, also Salben 
auftragen, beim Verbandan­
legen helfen, Fieber messen; 
einmal mußte ich sogar einen 
Mann rasieren. 

Natürlich gab es manchmal 
auch Arbeiten oder Tätigkei­
ten, die mir gar nicht so leicht 
fielen. Alte Menschen wa­
schen oder ihnen das Essen 
eingeben, das hab' ich mir 
einfacher vorgestellt; über­
haupt bin ich mir zum Teil 
recht hilflos vorgekommen. 
Auf der anderen Seite fand ich 

· es schön, anderen Menschen 
helfen zu können. Wenn es ir­
gendwie geht, dann möchte 
ich wirklich Krankenschwester 
werden." 

"Am Abend war ich 
ziemlich fertig." 

Josef Spreng, 15, 
Hauptschüler, lngolstadt 
"Bei mir war das Praktikum 
sehr anstrengend. Ich wollte 
ursprünglich in einem Elektro­
nikbetrieb arbeiten; da ich 
aber in der näheren Umge­
bung keine geeignete Stelle 
fand, vermittelte mir die 
Schule einen Praktikumsplatz 
bei einem Elektroinstallateur. 
Mein Arbeitstag begann um 
sieben Uhr; als erstes habe ich 
zusammen mit dem Gesellen 
und einem Lehrling Kabel, 
Werkzeug und Maschinen ins 
Auto geladen, dann fuhren wir 
auf die Baustelle. Dort wurde 
alles wieder ausgeladen und 
anschließend vom Gesellen 
die Arbeit verteilt. 

Obwohl es viele interessan­
te Tätigkeiten gegeben hätte, 
mußte ich vor allem Schlitze 
fräsen, Löcher bohren, Gips 
anmachen und Dosen eingip­
sen. Acht Stunden sind bei ei­
ner solchen Arbeit schon sehr 
lang, und ich war am Abend 
ziemlich fertig. Schlimm fand 
ich auch, daß ich von den Ar­
beitern auf der Baustelle nicht 
ernstgenommen wurde, ob­
wohl ich mirdoch Mühe gab. 

Mir hat das Praktikum nicht 
gefallen, und ich freute mich 
richtig, als ich nach dieser 
Woche wieder in die Schule 
gehen konnte. ln den Ferien 
absolvierte ich dann freiwillig 
noch ein weiteres Praktikum in 
einem Elektronikbetrieb; da 
wußte ich sofort - so stelle ich 
mir meinen künftigen Beruf 
vor. Im nachhinein halte ich es 
für ganz wichtig, daß man sich 
vor Antriff des Praktikums ge­
nau über die Arbeitsstelle in­
formiert. " 
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BeHina Kahn, 17, 
Realschülerin, Neusäß 

"Für den Beruf , Werbegrafi­
kerin' interessiere ich mich 
schon seit einiger Zeit; als mir 
über die Schule die Möglich­
keit geboten wurde, in einer 
Werbeagentur ein Praktikum 
zu machen, da griff ich zu -
auch wenn ich dabei eine Fe­
rienwoche opfern mußte. in 
dem Betrieb, in dem ich arbei­
tete, waren vier Leute be­
schäftigt; sie ließen mich bei 
der Arbeit zusehen, beantwor-

. teten geduldig meine Fragen 
und übertrugen mir schon mal 
kleinere Aufgaben; zum Bei­
spiel durfte ich auf einer Land­
karte etwas einzeichnen. Der 
Schwerpunkt lag aber auf der 
Information. 

Besonders gefallen hat mir 
das Klima in diesem Betrieb. 
Alle waren sehr ~ollegial und 
bemühten sich wirklich um 
mich. Durch die vielen Ge­
spräche und durch das, was 
ich sah, habe ich ietzf ein viel 
klareres Bild von diesem Be­
ruf. Vielleicht wären zwei Wo­
chen Praktikum noch besser 
gewesen, dann hätte ich even­
tuell mehr selber mitarbeiten 
können. Mir hat diese Woche 
aber trotzdem sehr viel ge­
bracht, weil ich Dinge mitbe­
kommen hab', die ich so in 
Broschüren oder Büchern 
nicht gefunden hätte. Ich fän­
de es gut, wenn ieder ein Be­
triebspraktikum machen wür­
de; dann gäbe es bestimmt 
weniger, die ihre Lehre abbre­
chen. Ich meine, dafür kann 
man schon einmal eine Fe­
rienwoche opfern. " 

" Das Klima in d1esem 
Betrieb war super. " 

8 SCHULE aktuell 

Adrian GiHel, 16, 
Realschüler, Neusäß 

"Ich habe meine Schnupper­
lehre in den Ferien in einem 
Sportartikelgeschäft gemacht. 
Besorgt bat mir die Stelle die 
Schule. Außersf witzig war am 
ersten Arbeitstag, daß in dem 
Geschäft zunächst niemand 
wußte, welche Arbeit man mir 
geben könnte. Ich schaute da­
her am Anfang einfach nur zu, 
was schon ein bißchen lang­
weilig war. Richtig los ging es 

. erst, als ein Lieferauftrag rein­
kam und ich einen Fahrer be­
gleiten mußte. Danach war 
das Eis irgendwie gebrochen; 
alle waren sehr nett, und ich 
bekam auch iede Menge zu 
tun. 

Was in so einem Geschäft 
alles an Arbeit anfällt, konnte 
ich mir vorher gar nicht vor­
stellen. Ich mußte zum Beispiel 
Schachteln aus dem Lager ho­
len, die Sachen auspacken, 
sortieren, ansprechend hin­
stellen und die Waren aus­
zeichnen. Mein Chef hätte 
mich sogar etwas verkaufen 
lassen, aber das hab' ich 
mich, ganz ehrlich gesagt, 
nicht recht getraut. Auskünfte 
zu geben und mit Leuten um­
zugehen, das machte mir aber 
schon großen Spaß. 

Alles in allem hat mir das 
Betriebspraktikum gefallen, 
und ich glaube, daß ich in die­
ser Woche sehr viel gelernt 
habe, auch wenn ich später 
einmal einen anderen Beruf 
wählen werde. Man hat ein­
fach mal gesehen, wie das ist, 
wenn manieden Tag von früh 
bis spät arbeiten muß. " 

"Ich bekam eigentlich 
jede Menge zu tun. " 

" Oie harte Arbeit hat 
mir nichts ausgemacht. " 

Anja Wagner, 14, 
Hauptschülerin, Wasserburg 
amlnn 
"Obwohl ich immer ganz 
schön geschafft war, haben 
mir die zwei Wochen in einem 
Altersheim sehr gut gefallen. 
Die Praktikumsstelle besorgte 
ich mir selbst; welche Arbeit 
auf mich wartete, wußte ich 
schon ungefähr, da wir unsere 
kranke Oma daheim gepflegt 
hatten. Nachdem ich also 
schon Erfahrungen im Um­
gang mit alten Menschen be­
saß, trugen mir die Schwe­
stern und Pflegerinnen auch 
gleich einige Arbeiten auf -
als Schülerin habe ich mich da 
eigentlich nicht mehr gefühlt. 

Der Tagesablauf sah unge­
fähr so aus: Am Morgen 
machten wir für alle das Früh­
stück, teilten es aus und halfen 
denen, die nicht mehr allein 
essen können. Danach bade­
ten oder wuschen wir die alten 
Leute und betteten sie um. An­
schließend half ich beim Aus­
teilen der Medikamente. 
Wenn dazwischen Zeit blieb, 
unterhielt ich mich mit den Pa­
tienten oder erledigte für sie 
Dinge, die sie selber nicht 
mehr machen konnten. Man 
glaubt gar nicht, wie sich 
manche alten Menschen freu­
en, wenn iemand mit ihnen re­
det. Nach dem Mittagessen 
durfte ich dann nach Hause 
gehen. 

Die harte Arbeit hat mir 
nichts ausgemacht, im Gegen­
teil- es war schön. Was mich 
allerdings davon abhält, Al­
tenpflegerin zu werden, ist, 
daß es eigentlich kaum Auf­
stiegsmöglichkeifen gibt und 
man auch nicht viel verdient." 

lf ~ . . . ; 

~ "Der Motor ist danach'.:1 
~ tatsächlich 9!!aF_l~.Q,: ;! .IJ 

Alexander Erlacher, 15, 
Hauptschüler, Wasserburg 
amlnn 
"Da das Praktikum bei uns an 
der Schule zwei Wochen dau­
ert, habe ich mir zwei Betriebe 
ausgesucht, eine Autowerk­
statt und die Firma meines Va­
ters, die sich auf die Reparatur 
von Motoren spezialisiert hat. 
ln der Werkstaft wurde ich zu­
nächst einem Meister zuge­
teilt, der mir erklärte, wie so 
ein Unternehmen funktioniert, 
worauf es ankommt, aber 
auch, wie ein Motor gebaut 
ist. Selber mithelfen konnte ich 
da noch nicht. · 

Erst am zweiten Tag durfte 
ich mit anpacken und von ei­
nem Unfallwagen eine . ver­
beulte Motorhaube abmontie­
ren, auch beim Einbau der 
neuen Teile helfen. Nach und 
nach zeigte der Meister mir 
alles, was in einer Werkstaft 
an Arbeit anfällt; wo es ging, 
ließ er mich mitarbeiten. Gut 
fand ich, daß ich auch in der 
Lkw-Abteilung eingesetzt wur­
de - so ein riesiger Lastwagen 
beeindruckt einen schon. 

in meiner zweiten Prakti­
kumswoche konnte ich mich 
dann im Betrieb meines Vaters 
richtig handwerklich betäti­
gen. Der Motor, den ich zu­
sammenbauen durfte, ist da­
nach tatsächlich gelaufen; das 
war schon ein besonderes 
Gefühl. Überhaupt hat mir 
das Praktikum immer dann gut 
gefallen, wenn ich etwas sel­
ber machen durfte. Daß ich 
mich dabei manchmal an­
strengen mußte, störte mich 
nicht. Ich möchte auf ieden 
Fall eine Lehre als Kfz-Me­
·chaniker-machen. " 



Liebe Schülerinnen und Schüler! Diesmal gibt es auf Eurer Seite etwasNeues-ein Superrätseil 
Die drei Aufgaben sind sicher nicht ganz leicht, dafür könnt Ihr aber Superpreise gewinnen: 
1. Preis: ein Tagesausflug nach München mit Begleitperson, Stadtführung, Besuch im Deutschen 
Museum, Mittagessen im Drehrestaurant auf dem Olympiaturm; 2. Preis: ein Universallexikon in 20 Bänden 
(Taschenbuchausgabe), Jahresmitgliedschaft im Deutschen Museum; 3. Preis: ein Sportgerät 
nach eigener Wahl im Wert von 7 50.- DM, Jahresmitgliedschaft im Deutschen Museum; 
4-10. Preis: je ein Bücherscheck über 50.- DM, dazu das T-Shirt" Tips & T(r)icks " 

BILDERRÄTSEL 

Welcher Begriff 
wird hier um­
schrieben? 
Notiere als erste 
Lösungszahl, wie 
oft der Buch­
stabe "e" in 
diesem Begriff 
vorkommt! 

MAGISCHER STERN 

Fülle die fünf leeren Kreise mit je einer gan­
zen Zahl zwischen 1 und 20 aus, so daß der 

Stern aus zehn verschiedenen Zahlen be­
steht und -das ist wichtig -die Summe der 
auf einer der eingezeichneten Geraden lie­

genden Zahlen stets die gleiche ist. Wie 
groß ist jeweils die Summe? Notiere diese 

Zahl als zweite Lösungszahl! 

KONSONANTENKILLER 

Wenn er zu­
schlägt, macht er 
z. B. aus Latein­
unterricht 
.a.ei.u .. e .. i .... 
An welchem 
Begriff hat er 
sich hier ausgetobt? 

• a • a • a • a • a • 
Ein kleiner Hinweis: Es handelt sich um eine über 80 Kilometer lange "Straße", auf der keine Autos 
fahren. Notiere als dritte Lösungszahl, wie oft der Buchstabe "n" in diesem Begriff vorkommt! 

Wichtig! Wenn Du alle drei Rätsel gelöst hast, multipliziere die drei Lösungszahlen und schicke das 
Ergebnis an die Re9aktion. Vergiß nicht, auch Deine Telefonnummer anzugeben! Bei mehreren richtigen 
Einsendungen entscheidet das Los; der Rechtsweg ist ausgeschlossen. Einsendeschluß: 8. 3. 1991 

Unsere Anschrift: 
Bayerisches Kultusministerium 
Redaktion SCHULE aktuell 
Salvatorstraße 2, 8000 München 2 

Die Lösung des Rät$els in 5/90: Albert Schweitzer. Aus Platz­
gründen entfällt diesmal die Bekanntgabe der Gewinner; sie 
wurden aber bereits verständigt. 



Eine 
Sch tzkammer 

wird zerstört 
Prof. Dr. Wolfgang Engelhardt, 68, Generaldirektor 

der Staatlichen Naturwissenschaftlichen Sammlungen Bayerns, 
· Präsident des Deutschen Naturschutzrings, 

seit 1951 Delegierter der Bundesrepublik Deutschland bei der 
r-----~ International Union for Conservation of Nature and Natural Resources 
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' Herr Professor Engelhardt, ver­
lieren die Museen heute nicht 
erheblich an Zugkraft ange­

sichts der Fülle an Informationen, 
die uns die Medien täglich liefern? 
Das haben wir auch befürchtet. Tat­
sächlich aber war das Gegenteil der 
Fall- wir erlebten in den letzten Jah­
ren einen nach nie dagewesenen 
Aufschwung. Die Museen in der Bun­
desrepublik ziehen zur Zeit jährlich 
mehr Besucher an als die Spiele der 
Fußballbundesliga. 
Wie erklären Sie sich das? 
Eine Ursache liegt zweifellas darin, 
daß die Leute mehr Freizeit haben. 
Das zweite ist, daß gerade das Fern­
sehen uns unterstützt; und zwar da­
durch, daß es jeden Tag Sendungen 
bringt, die Wissen vermitteln, aber zu­
gleich auch Interessen wecken. Als 
dritten Faktor muß man anführen, daß 
viele heutewirklich den Willen haben, 
sich fortzubilden. Und ein Museum zu 
besuchen ist da wohl angenehmer, als 
ein dickes Buch zu lesen. 
Seit Juni letzten Jahres gibt es in 
München das Museum "Mensch und 
Natur", an dessen Aufbau Sie maß­
geblich beteiligt waren. Welche Kon­
zeption liegt diesem Museum zu­
grunde? 
Zuallererst wollten wir die Systematik 
aufbrechen, welche die meisten Na­
turkundemuseen kennzeichnet. Das 
heißt, wir wollten weg von der her­
kömmlichen Einteilung in Schubladen 
wie Geologie, Mineralogie, Botanik, 
Zoologie und Menschenkunde mit 
den jeweiligen Unterabteilungen. Ich 
halte diese Art der Aufgliederung 
heute für falsch, denn eine grundle­
g_ende Gesetzmäßigkeit, welche die 
Okologie uns lehrt, ist doch die, daß 
in unserer Umwelt eines vom ande­
ren abhängt. Das muß allen Leuten 
deutlich gemacht werden. Weil wir 
im Gegensatz dazu aber noch immer 
sektoral denken - leider häufig auch 
noch in der Politik -, kommt es zu 

. Umweltstörungen oder sogar zu Um­
weltzerstörungen. 
Finden sich in diesem Museum noch 
weitere grundsätzliche Neuerungen? 
Ja, wir wollten insbesondere auch 
Kinder ansprechen - fast alle Muse-

. en sind nämlich für Erwachsene ge­
baut. Kinder lernen z. B. durch Be­
greifen, und zwar im wörtlichen Sin­
ne; man darf also nicht überall sa­
gen: Anfassen verboten! Diesem Ge­
danken haben wir in unserem Mu­
seum Rechnung getragen. 
Wie wird das neue Museum ange­
nommen? 
Ich kann nur sagen: überwältigend. 
ln vier Monaten hatten wir mehr als 
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150000 Besucher, obwohl wir keine 
Werbung betreiben. .. 
Sie haben das Thema "Okologie" 
als einen zentralen Gedanken her­
ausgestellt? Liegt Ihnen dieser Be­
reich besonders am Herzen? 
Ja, in mehrfacher Hinsicht! Ich bin, 
wenn ich .. es so formulieren darf, ge­
lernter Okologe, der mit entspre­
chenden Arbeiten promoviert und 
sich habilitiert bat; lange Zeit vertrat 
ich das Fach Okologie an den bei­
den Münchner Universitäten. Zum 
zweiten bin ich seit über 20 Jahren 

Präsident des Deutschen . Natur­
schutzrings, also des Dachverbands 
der bundesdeutschen Naturschutzor­
ganisationen. 
Die täglichen Schreckensmeldungen 
über die Zerstörung un~~rer Umwelt 
beunruhigen heute die Offentliehkeif 
in hohem Maße. Wo sehen Sie die 
größtEm Probleme? 
Wenn man konkrete Bereiche benen­
nen will, so würde ich auf die Zerstö­
rung des Ozonschildes verweisen , 
dann auf die immer stärkere Ausbrei­
tung der Wüsten . Als drittes könnte 
man die tei lweise katastrophale Ver­
schmutzung der Randmeere anfüh­
ren, und schließlich das wohl zur Zeit 
brennendste Problem - die rasant 
fortschreitende Vernichtung der tro­
pischen Wälder. Ich stelle dieses Pro­
blem sogar über d ie oft zitierte Kli­
makatastrophe. 
Was versteht man eigentlich unter 
"tropischer Regenwald"? 
Zunächst sollten wir nicht vom Re­
genwald sprechen, sondern generell 
von den tropischen Wäldern; denn es 
gibt auch Trockenwälder in den Tro­
pen, die ebenfalls sehr wichtig sind, 
die aber ganz andere ökologische 
Systeme darstellen. Die tropischen 
Wälder sind nun eines der ältesten 
Ökosysteme der Erde, man spricht 
von ca . 130 Millionen Jahren. ln die­
sem langen Zeitraum haben sie sich 
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im Prinzip kaum verändert, es gab ja 
z. B. keine Eiszeiten in diesen Gebie­
ten. Die dort existierenden Tiere und 
Pflanzen - nach heutigen Erkenntnis­
sen sind es mindestens die Hälfte al-

. ler auf der Erde vorkommenden Tier­
und Pflanzenarten - haben sich un­
gemein an ihre Umgebung ange­
paßt, so daß sie sich bei der Zerstö­
rung dieser. Wälder nicht umstellen 
können, sondern zugrunde gehen 
und aussterben. Dies gilt auch für d ie 
Eingeborenenstämme, die dort ihren 
Lebensraum haben. 

•• 
,,DIE IIALFTE 

DER 

TROPISCHEN 

WÄLDER 

IST BEREITS 

VERNICHTET!' 

Wieviel wurde von diesen Wäldern 
inzwischen schon vernichtet? 
Ursprünglich haben diese Wälder 
den gesamten T r9pengürte l nördlich 
und südlich des Äquators bedeckt­
insgesamt 10 Prozent der Landfläche 
der Erde. Heute ist bereits die Hälfte 
vernichtet. Allein in den Jahren 1987 
und 1988 wurde jährlich die Fläche 
der damaligen Bundesrepublik ab­
geholzt. Derzeit rechnen wir mit einer 
Zerstörung von 30 Hektar in jeder 
einzelnen Minute, das entspricht in 
etwa der Fläche von 40 Fußballfel­
dern. Und wenn man dieser Vernich­
tungsorgie nicht sehr schnell Einhalt 
gebietet, dann werden spätestens bis 
zum Jahr 2030 die tropischen Wälder 
bis auf wenige Reste ganz ver-
schwunden sein . · 
Wodurch ist in den einzelnen Län­
dern der Bestand der tropischen 
Wälder gefährdet? 
ln den westafrikanischen Staaten 
spielt z. B. der starke Bevölkerungs­
zuwachs eine ganz entscheidende 
Rolle. Die hohe Bevölkerungszahl ist 
in einem totalen Ungleichgewicht mit 
den Lebensräumen und den Ernöh­
rungsmöglichkeiten, die in den be­
treffenden Ländern vorhanden sind. 
Durch Rodung der Wälder will man 
Land für den Ackerbau gewinnen. 
Man gewinnt letztlich aber nicht Ak­
kerland, sondern schafft Wüsten . Ein 

zweites Moment ist der massive Ex-
. port von tropischen Hölzern. Wie 

kurzsichtig dies jedoch ist, zeigt das 
Beispiel Nigeria. Noch vor Jahren 
ein Hauptexportland für tropische 
Hölzer, muß es heute Holz aus Nor­
wegen einführen. 
Welche tropischen Hölzer werden 
denn vorwiegend exportiert? 
Die bekanntesten sind sicher Maha­
goni, T eak, Bongossi. Bei uns wurden 
- und werden zum Teil noch immer ­
diese kostbaren Hölzer nicht nur zu 
Möbeln, sondern auch zu Tür- und 
Fensterstöcken, früher sogar zu Ei­
senbahnschwellen verarbeitet. ln Ja­
pan stellt man aus Tropenholz Eß­
stäbchen her, die nach einmaligem 
Gebrauch weggeworfen werden -
ganze Wälder wandern so auf die 
Müllkippe. 
Gibt es noch weitere Ursachen für 
die Zerstörung der tropischen Wäl­
der? 
Ja, z. B. eine falsche Landwirtschafts­
oder Wirtschaftspolitik. ln Brasilien 
gab es früher riesige Anbaugebiete 
für Weizen. Diese wandelte man in 
Monokulturen fü r Sojabohnen um. 
Die Folge war, daß die kleinen Wei­
zenbauern um Land und Hof kamen 
und dann zum Teil eben in das Ama­
zonasgebiet gingen, um für sich neu­
es Land zu roden - wie es ihnen die 
Regierung ja anbot. Nach längstens 

,,OHNE GROSSE 

PROTESTE 

VOLLZIEHT SICH 

HIER EIN 

BRUTALER 
•• VOLKERMORD!' 



drei Jahren jedoch ist dieser Boden 
total ausgelaugt, denn die Humus­
schicht in den Tropenwäldern ist in 
der Regel nur 10 Zentimeter dick. 
Was bleibt den Kleinbauern da an­
deres übrig, als das nächste Stück 
Land zu roden. Dazu kommt noch, 
daß man in Brasilien bis vor einigen 
Jahren für brachl iegendes Land Steu­
ern zahlen mußte, nicht aber für ge­
nutzte Flächen - und Brandrodung 
galt als Nutzung! So haben Groß­
grundbesitzer einfach rie-sige Flä­
chen abgebrannt, um Steuern zu spa­
ren. Nicht vergessen sollte man die 
Heerscharen von Goldgräbern im 
Amazonasgebiet, die nicht nur Erd­
schichten abtragen, sondern ganze 
Landstriche durch Quecksilber, das 
sie zur Auswaschung des Goldes be­
nutzen, vergiften . 
Welche Auswirkungen hat der gigan­
tische Kahlschlag für die Länder der 
Dritten Welt? 
Zunächst einmal leidet die arme Be­
völkerung am meisten, denn sie muß 
unter schwierigsten Bedingungen le­
ben; die Rodung des Urwalds ist eine 
fürchterliche Arbeit, und das mit so 
hartem Einsatz gewonnene Land 
bringt nur kurze Zeit Ertrag. Zum an­
deren wird - wie bereits erwähnt -
der Lebensraum vieler Eingebore­
nenstämme zerstärt-ohne große öf­
fentliche Proteste vollzieht sich hier 
ein brutaler Völkermord. Wenn man 
dann allgemeine Folgen benennen 
will, so muß man zuerst die Verände­
rung des Wasserhaushqlts anführen. 
Einerseits nehmen die Uberschwem­
mungen zu; andererseits gibt es im­
mer häufiger Zeiten, in denen die 
Flüsse fast austrocknen. Darüber hin­
aus ändert sich das Regionalklima, 
d. h., es unterliegt größeren Schwan­
kungen; beeinflußt werden die Luft­
strömungen, vielleicht sogar die 
Meeresströmungen. 
Welche Folgen hat die Vernichtung 
der Regenwälder für uns? 
Eine ganze Palette. Die Zahl der Wir­
belstürme wird noch zunehmen - ei­
nen Vorgeschmack von der verhee­
renden Wirkung dieser Stürme haben 
wir ja in jüngster Vergangenheit 
schon erhalten; ändern könnte sich 
bei · uns auch die Temperatur. Man 
muß sich im klaren darüber sein, daß 
in der Pflanzenmasse der T ropenwäl­
der riesige Mengen von Kohlenstoff 
gebunden sind. Wenn diese Pflan­
zenmasse nun zerstört wird, sei es 
durch Brandrodung oder auf andere 
Weise, dann wird dieser Kohlenstoff 
in Form von Kohlendioxid frei. Koh­
lendioxid aber trägt zu über 50 Pro­
zent zum Treibhauseffekt bei . 

,,DIE 

ÖKOLOGIE 

LEHRT UNS, 

DASS ALLES -

VON ALLEM 
•• 

ABHANGT!~. 

Sind noch andere negative Auswir­
kungen zu befürchten? 
Wir verlieren wertvolle Stoffe, nicht 
nur Holz, sondern auch im Pflanzen­
material enthaltene Substanzen, die 
von großer Bedeutung für Pharmazie 
und Medizin sind. Wir zerstören mit 
den tropischen Wäldern also Schatz-

. kammern, ohne vorher festgestellt zu 
haben, was sie enthalten. Daneben 
handelt es sich bei diesen Ökosyste­
men mit ihrem Reichtum an Tier- und 
Pflanzenarten um die größte Gen­
bank der Weit - und von einem rei­
chen Genbestand hängt die Entwick­
lung des Lebens auf der Erde ab. Ent­
scheidend ist hier vor allem der Zeit­
faktor; während in der Eiszeit pro 
100 Jahre eine Art ausstarb, vernich­
ten wir heute Tausende von Tier- und 
Pflanzenarten in einem Jahr. 
Wie kann man Ihrer Meinung nach 
diesen Teufelskreis durchbrechen? 
Eine Lösung kann nur gemeinsam 
von den Industriestaaten und den 
Ländern der Dritten · Weit gefunden 
werden. Freilich muß uns klar sein, 
daß der Weg von der ersten Konzep­
tion bis zur Verwirklichung vor Ort 
sehr lang ist, daß aber andererseits 
die Zeit wahnsinnig drängt. Sehen 
muß man auch, daß die Regierungen 
der betroffenen Entwicklungsländer 
natürlich das Problem erkannt ha­
ben, daß sie aber cirm und hoch ver­
schuldet sind und daher auf die Ein­
nahmequelle "tropischer Wald" nur 
verzichten können, wenn wir ihnen fi­
nanziell unter die Arme greifen. 
Muß man also die Entwicklungshilfe 
verstärken? 
Ja, aber man muß jede Maßnahme, 
die man unterstützt, dahingehend 
prüfen, ob sie umweltverträglich 
oder umweltschädlich ist. Es dürfen 
keine Proiekte mehr finanziert wer­
den, die direkt oder indirekt zur wei­
teren Zerstörung der Natur beitragen 
wie etwa ein unüberlegter Straßen­
bau, der noch unberührte Waldge-

biete erschließt, oder das Anlegen 
von Stauseen, bei denen riesige Flä­
chen- zum Teil größer als das Saar­
land- unter Wasser gesetzt werden. 
Gibt es keine unmittelbaren Sofort­
maßnahmen? 
Doch, man kann die Umweltschutz­
organisationen in den entsprechen­
den Ländern unterstützen. Diese Leu­
te wissen genau, was zu tun ist. Au­
ßerdem kennen sie ihre Politiker und 
ihre Regierungen und können auf sie 
Einfluß nehmen. Leider fehlen den 
Naturschutzorganisationen manch­
mal die einfachsten Mittel für ein ra­
tionelles Arbeiten -ein Telefon, Ben­
zin oder ein Geländewagen. 
Wie kann der einzelne mithelfen, um 
zu retten, was noch zu retten ist? 
Das wichtigste ist sicher die finanziel­
le Unterstützung dieser Organisatio­
nen, wobei schon kleine Beträge hel­
fen können. Dann sollte ieder Bürger 
auf tropische Hölzer verzichten, d. h., 
er sollte nur Dinge kaufen, die aus 
einheimischem Holz hergestellt sind. 
Natürlich nützt es auch, wenn wir -
im positiven Sinne- Druck auf unsere 
Politiker ausüben. 
Sehen Sie trotz der fortgeschrittenen 
Umweltzerstörung zuversichtlich in 
die Zukunft? 
Ja, wenn es in den nächsten fünf bis 
zehn Jahren gelingt, der rasanten 
Zerstörung der Tropenwälder wirk­
lich Einhalt zu gebieten. Gerade des­
halb habe ich zusammen mit anderen 
vor gut einem Jahr auch die Stiftung 
Oro verde gegründet, die sich ganz 
speziell für die Erhaltung der Regen­
wälder einsetzt. Wir unterstützen 
nicht nur Umweltorganisationen in 
den Entwicklungsländern, sondern 
kaufen auch Landstriche mit Tropen­
wald- den Hektar für' elf Dollar- um 
ihn der Nachwelt zu erhalten. Wer 
sich über diese Organisation näher 
informieren möchte, kann sich an 
Oro verde in .8000 München 2, Barer 
Straße 9, wenden. 
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Verlosung 
Ich besuche derzeit die 11. 
Klasse des Gymnasiums. Bei 
der kürzlich durchgeführten 
Wahl der Leistungskurse habe 
ich mich als einziger für die 
Fächerkombination Englisch/ 
Latein entschieden. Die Kom­
bination Latein/Französisch 
hat ebenfalls nur einen 
Interessenten gefunden. Nun 
wurde mir vom Schulleiter 
mitgeteilt, daß von diesen 
beiden Leistungskurskombi­
nationen aus stundenplan­
technischen Gründen eine auf­
gegeben werden müsse. Weil 
keiner von uns beiden 
"Einzelkämpfern" freiwillig 
verzichten wollte, ließ der 
Schulleiter das Los ent­
scheiden. Ist dies zulässig? 

Hans F. - E. 

skunft 
Leserfragen 

Frohe Weihnachten 
In der Woche vor den Weih­
nachtsferien haben uns die 
Lehrer an unserer Realschule 
ganz schön rangenommen: Ob­
wohl für Montag und Donners- . 
tag zwei Schulaufgaben - in 
Rechnungswesen und Physik -
auf dem Plan standen, mußten 
wir am Dienstag und Mittwoch 
noch insgesamt vier Stegreif­
aufgaben in anderen Fächern 
schreiben. Ist denn eine 
solche "Packung" überhaupt 
zulässig? 

Rudolf A. - G. 

r 

Unsere Tochter wurde in der 
1. Klasse Grundschule bei der 
Klasseneinteilung von ihren 
Freundinnen getrennt und in 
eine Klasse gesteckt, in der 
nur auswärtige Kinder sind. 
Der Schulleiter erläuterte 
seine Entscheidung folgender­
maßen: Weil es bei uns nur 
wenig Katholiken gebe, müßten 
für den katholischen Reli­
gionsunterricht jeweils 
Schüler aus mehreren Klassen 
zusammengefaßt werden. Und um 
einen sinnvollen Stundenplan 
erstellen zu können, sei es 
notwendig, daß katholische 
Schüler - wie eben auch 
unsere Tochter - und Fahr­
schüler in eine Klasse gehen. 
Muß ich diese Entscheidung 
des Schulleiters hinnehmen? 

Irmgard N. - A. 

Nach § 37 Abs. 2 Satz 3 d~r Realschul­
ordnung (RSO) sollen in einer Woche 
nicht mehr als zwei Schulaufgaben abge­
halten werden. Eine Regelung hinsichtlich 
der Anzahl von Stegreifaufgaben gibt es 
nicht - jedoch dürfen laut § 38 Abs. 6 
Satz 2 RSO an Tagen, an denen die Klas­
se eine Schulaufgabe schreibt, keine 
Stegreifaufgaben abgehalten werden. ln­
sofern ist der geschilderte Sachverhalt 
rechtlich nicht zu beanstanden. Allerdings 
handelt es sich hier um eine Häufung von • ---111[1111 Leistungserhebungen, die- wäre sie nicht 

Die Zuweisung der Schüler in die einzel­
nen Klassen einer Jahrgangsstufe ist eine 
Ermessensentscheidung des Schulleiters. 
Im Vordergrund sollen dabei natürlich 
pädagogische Erwägungen stehen. Es 
müssen aber auch die jeweiligen perso­
nellen, organisatorischen und räumlichen 
Gegebenheiten berücksichtigt werden, 
etwa die Schülerzahl in den einzelnen 
Parallelklassen, die Anzahl der Fahrschü­
ler oder die Organisation des Religions­
unterrichts. 

Nach § 32 Nr. 2 der Schulordnung für die 
Gymnasien in Bayern (GSO) kann der 
Schulleiter "nach der Kurswahl bestimmte 
Kurskombinationen ablehnen, wenn de­
ren Einrichtung stundenplanmäßig un­
zumutbare Härten für eine größere Zahl 
von Schülern mit sich brächte." Ergibt 
sich nach Abwägung aller sachlichen Ar­
gumente kein triftiger Grund dafür, daß 
einer bestimmten Kombination der Vor­
zug gegeben werden muß, so ist gegen 
eineri Losentscheid durchaus nichts einzu­
wenden. 
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Ausnahmefall, sondern jede Woche ge­
geben - gewiß zu einer Überlastung der 
Schüler führen müßte. 
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Linie die Fertigkeiten, die sie zu einer 
guten Hausfrau und Mutter werden 
lassen, verbessern. Ihre Bemühungen 
um mathematische Bildung stuft der 
Bruder dagegen als "Nebensache" 
ein, die nicht zur Vernachlässigung 
der "Hauptsache" führen darf. 

Dieses Schreiben dokumentiert au­
genfällig die Einschätzung, die bis 
weit in das 19. Jahrhundert hinein 
als Selbstverständlichkeit angesehen 
wurde; eine Frau war demnach dazu 
bestimmt, eine "geschickte Haushäl­
terin, würdige Gattin und Freundin 
ihres Mannes und eine musterhafte 
Mutter und Erzieherin" zu sein . Die­
.ses Rollenverständnis hat sich - aus 
vielerlei Gründen - inzwischen deut­
lich gewandelt. Eng verknüpft mit 
diesem Wandel ist die Entwicklung 
der Mädchenbildung im 19. und 20. 
Jahrhundert. Gerade die Verände­
rungen in diesem Bereich haben we-

sentlich dazu beigetragen, daß die 
Mädchen heute nicht mehr aus­
schließlich auf die Rolle als Hausfrau 
und Mutter festgelegt sind. 

SCHULPFLICHT FÜR MÄDCHEN 

ln Bayern hat die Geschichte der 
Mädchenbildung · am Anfang des 19. 
Jahrhunderts einen markanten Ein­
schnitt - die Einführung der Schul­
pflicht. Im Jahr 1802 wurde durch ei­
ne Verordnung des Kurfürsten Max 
Joseph bestimmt, daß "Kinder vom 
6ten bis wenigst ins vollstreckte 12te 
Jahr ihres Alters die Schule besuchen 
sollten" . Der allgemeinen Formulie­
rung "Kinder" kann man entnehmen, 
daß die Schulpflicht auch für Mäd­
chen galt, wenngleich man bemüht 
war, in der sechsjährigen Volksschu­
le Mädchen und Buben getrennt zu 
unterrichten, was aber nur in Städten 
und größeren Landgemeinden mög-

lieh war. Auf jeden Fall sollte nach ei ­
ner Anweisung für Lehrer von 1811 
die "verschiedene natürliche und 
bürgerliche Bestimmung des Kna­
ben . .. und des Mädchens" im Unter­
richt berücksichtigt werden . 

ln beschränktem Umfang erhielten 
die Mädchen im 19. Jahrhundert 
auch Zugang zur " höheren" Schulbil­
dung. Zu diesem Zweck wurden in 
Bayern sogenannte Höhere Töchter-

Deutfehes hefebuch 

baverlll:fle hOhere TOcftterrdJolen 

Dr. D. Ketmetbedd Gd ll. llealJauer. 

IL TeU (llll~olllolt). 

Lesebuchtexte wie "Die Hausfrau in der Küche" sollten um 1900 
die Mädchen auf ihre künftigen pflichten vorbereiten; auch 

die damaligen Zeugnisse sind Dokumente einer vergangenen Epoche. 

schulen gegründet. Die Träger waren 
u. a. private Stifter, die Kirchen und 
die Städte. Hervorzuheben sind hier 
besonders auch die Frauenorden, die 
durch ihre engagierte Arbeit in ihren 
Schulen mithalfen, die Vorurteile ge­
genüber einer "höheren" Schulbil­
dung für Mädchen abzubauen. 

Dennoch hatten die Höheren Töch­
terschulen um 1850 immer noch ein 
Bildungsangebot, das mit jenem der 
höheren Schulen für Knaben nicht 
vergleichbar war. Die -Ausbildung 
hatte zum Ziel, die Mädchen auf ihre 
Pflichten als künftige Hausfrau und 
Mutter und ihre Rolle im gesellschaft­
lichen Leben vorzubereiten . Darauf 
waren auch die Unterrichtsfächer an­
gelegt. Die Mädchen wurden in Reli­
gion, Deutsch, Französisch, Weltkun­
de, Rechnen, Zeichnen, Gesang und 
Handarbeit unterrichtet. Einige Schu­
len boten darüber hinaus noch "Lei­
besübungen" sowie Klavier-, Tanz­
und Anstandsunterricht an. 

Um 1900 kam es im Zuge der durch 
die Industrialisierung veränderten 



Gesellschaftsstrukturen zu einer en­
geren Orientierung der Mädchen­
schulen am Bildungsangebot der 
Knabenschulen . Jetzt fanden Fächer 
wie Physik, Chemie, Englisch, Buch­
führung oder Kurzschrift auch Auf­
nahme in die Stundentafel der weiter­
führenden Mädchenschule, womit für 
die berufliche Ausbildung der Frauen 
eine bessere Grundlage geschaffen 
wurde. Die in Bayern 1911 begonne­
ne Angleichung der schulischen Bil­
dung von Jungen und Madchen wur­
de in der Weimarer Republik durch 
weitere Reformen vorangetrieben. 
Dadurch wurden sowohl die Inhalte 
als auch die Dauer der Schulausbil­
dung für Jungen und Mädchen immer 
ähnlicher. Ein Mädchen hatte jetzt 
z. B. die Möglichkeit, nach der 4. Klas­
se der GrUndschule ein sechsjähriges 
Lyzeum oder ein neunjähriges Gym­
nasium zu besuchen. 

Aber noch immer wurden die Mäd­
chen vor allem im Bereich der Gym­
nasien - sofern es die Gegebenhei­
ten erlaubten - an reinen Mädchen­
schulen unterrichtet. Die Koeduka­
tion, d. h. die gemeinsame Erziehung 
von Buben und Mädchen in der Schu­
le, setzte sich in Bayern allgemein 
erst nach dem Zweiten Weltkrieg 
durch. Die meisten Knabenschulen 
öffneten nun ihre Pforten auch den 
Mädchen, und so manche Mädchen­
schule nahm jetzt Knaben auf. Auf 
diese Weise verringerte sich in Bay­
ern die Zahl der reinen Mädchen­
gymnasien von 71 im Jahr 1961 auf 
26 im Jahr 1990. Und im gleichen 
Zeitraum nahm die Zahl der Mäd-

BESSERE %UKUNn5CHANCEN 

chenrealschulen von 100 auf 71 
Schulen ab. Träger dieser Schulen 
sind auch heute noch vorwiegend die 
Orden und die Kirchen. 

Mit der Einführung der Koeduka­
tion war die Hoffnung verbunden, die 
jahrhundertelange Benachteil igung 
der Mädchen in der Schulbildung 
endgültig zu beseitigen und ihnen 
bessere Zukunftschancen zu bieten. 
Heute steht Mädchen und Jungen das 
gleiche Bildungsangebot offen. Häu­
fig werden die Mädchen sogar als 
die eigentlichen Gewinner der Bil­
dungsreform der 60er und 70er Jahre 
bezeichnet. Zeigen läßt sich das u. a. 
daran, daß- bezogen auf alle Schü­
lerinnen bzw. Schüler der Jahrgangs­
stufe 8- im Jahr 1989 prozentual be­
reits mehr Mädchen die Realschule, 
die Wirtschaftsschule und das Gym­
nasium besuchten als Jungen. Und 
während 1960 nur etwas über 30 Pro­
zent der bayerischen Abiturienten 

Bei der Wohl der Leistungskurse om Gymnasium entscheiden sich noch wie vor erheblich weniger 

Mädchen als Jungen für die naturwissenschaftlichen Fächer Physik und Chemie. 

Mädchen waren, lag der Anteil im 
Jahr 1989 bei rund 49 Prozent, was 
genau dem Anteil der Mädchen an 
der Bevölkerung dieser Altersstufe 
entspricht. 

Allerdings hat sich bis heute der 
sogenannte "heimliche Lehrplan" 
nicht grundlegend geändert, so daß 
Mädchen sich, wenn sie in Schule und 
Beruf wählen, weiterhin eher für 
Sprachen und den sozialen Bereich 
entscheiden als für naturwissen­
schaftlich-technische Fächer und Be­
rufe. Es ist daher von verschiedenen 
Seiten wiederholt die Frage aufge­
worfen worden, wie man dieses ein­
seitige Wahlverhalten verändern 
könnte. Ein Lösungsansatz richtet sich 
- auf den ersten Blick sicher eine 
Überraschung -gegen die Koeduka­
tion, die man über Jahrzehnte hinweg 
angestrebt hatte. Denn es gibt Anzei­
chen, die dafür zu sprechen scheinen, 
daß sich Mädchen den naturwissen­
schaftlich-technischen Fächern an 
Mädchenschulen eher zuwenden als 
an gemischten Schulen. Deshalb wur­
de in jüngster Zeit vorgeschlagen, die 
Koedukation ganz oder zumindest 
für bestimmte Fächer aufzuheben. 
Letzteres würde bedeuten, daß Mäd­
chen und Jungen, die ansonsten in 
gemischten Klassen sitzen, zum Bei­
spiel in den naturwissenschaftlichen 
Fächern Mathematik, Physik oder 
Chemie getrennt unterrichtet werden . 

Welcher Meinung man auch immer 
in diesem Punkt anhängen mag, 

wichtig erscheint es, daß sich alle an 
der schulischen Ausbildung Beteilig­
ten der dargestellten Problematik be­
wußt sind und sie bei der pädagogi­
schen Arbeit berücksichtigen. So soll­
ten Mädchen schon während ihrer 
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schulischen Ausbildung immer wie­
der ermutigt werden, sich bei der Be­
rufswahl nicht nur auf bestimmte Be­
reiche zu beschränken, sondern die 
ganze Palette der beruflichen Mög­
lichkeiten auszuschöpfen. Unterstützt 
werden sollte dies von Betrieben und 
Berufsorganisationen durch entspre­
chende Angebote. Als nachahmens­
werte Initiative ist hier zum Beispiel 
der 1. Münchner Mädchen-Technik­
T ag voni März 1990 zu nennen. ln 
persönlichen Gesprächen informier­
ten Ingenieurinnen angehende Ab­
iturientinnen über ihr Studium bzw. 
ihre beruflichen Tätigkeite~ und hal­
fen so, Vorbehalte oder Angste ge­
genüber technischen Berufen abzu­
bauen. DieTagung hatte ein so posi- _ 
tives Echo, daß sie wiederholt wird 
und ähnliche Veranstaltungen auch 
in anderen Regionen Bayerns ge­
plant sind. Dies könnte dazu beitra­
gen, das Selbstbewußtsein der Mäd­
chen so nachhaltig zu stärken, daß 
sie bei der Berufswahl die eigenen 
Fähigkeiten und Interessen in den 
Vordergrund stellen und sich nicht 
von veralteten Rollenbildern leiten 
lassen. [> 
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SCHULE aktuell sprach zum Thema 
"Mädchenbildung " mit der Leiterin einer 
Mädchenschule und einer Referentin im 
bayerischen Kultusministerium. 

Schwester Canisia, wie veränderten 
sich in den letzten 30 Jahren die 
Berufswünsche der Mädchen? 

Unsere Mädchen waren vor zwanzig, 
dreißig Jahren wesentlich mehr auf das 
Studium hinorientiert als heutzutage, wo­
bei sie damals in der Regel sogenannte 
klassische Frauenfächer, wie z. B. soziale 
Berufe oder Lehrberufe, wählten. ln den 
letzten Jahren ist hier seltsamerweise eine 
rückläufige Tendenz festzustellen. Heute 

entscheiden sich unsere Mädchen - noch 
dazu die besten - eher für einen Beruf in 
der Industrie, z. B. als lngenieurassisten­
tin, und das, obwohl sie Abitur haben! 
Wie beurteilen Sie die Einführung der 
Koedukation? 
Ich bezweifle sehr, daß durch die Koedu­
kation die schulische Gleichberechtigung 
der Mädchen herbeigeführt worden ist. 
Ebensowenig glaube ich, daß durch die 
Koedukation die Gleichberechtigung der 
Frauen entscheidende Impulse erhalten 
hat. Man versuchte zwar, mit der Einfüh­
rung der Koedukation auch einige nicht 
mehr zeitgemäße Rollenklischees zu be­
seitigen, aber das ist meines Erachtens 
nicht geglückt. 
Was spricht Ihrer Meinung nach heute 
noch für eine Mädchenschule? 
Zuerst einmal ist es an Mädchenschulen 
sicher leichter, im Unterricht mädchenty­
pische Probleme aufzugreifen. Dabei ha­
be ich vor allem im Blick, daß ein Mäd­
chen sich in seinen besonderen Fähigkei­
ten entdeckt und diese dann zum Tragen 
bringt. Außerdem glaube ich, daß an ei­
ner Mädchenschule das Klima anders als 
an einer koedukativen Schule ist; es gibt 
nicht so viel Krach, es wird nicht so viel 
zerstört, und der Ton ist in der Regel wohl 
auch .etwas höflicher. 
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Welche Erziehungsziele verfolgen Sie an 
Ihrer Schule? 
Ich möchte qualifizierte junge Frauen _er­
ziehen, die einfach wissen: "Ich kann et­
was und mache es auch." Unsere Mäd­
chen sollen lernen, ihre Ansichten offen 
zu vertreten, für ihre Rechte einzustehen 
und nicht mit ihrer Meinung hinter dem 
Berg zu halten. 
Wie stehen Sie zu dem Vorwurf, daß 
Mädchenschulen einen wirklichkeits­
fremden Schonraum schaffen? 
Ich habe nicht den Eindruck, daß sich un­
sere Mädchen im späteren Leben nicht 
bewähren- ganz im Gegenteil. Von mei­
ner pädagogischen Grundeinstellung her 
tendiere ich dazu, daß man einen jungen 
Menschen ähnlich einer Pflanze heran­
zieht, die man eine Zeitlang im Gewächs­
haus unter moderaten Temperaturen 
pflegt, damit sie kräftiger wird. 
Gibt es eine Altersstufe, wo. Sie sich Jun­
gen an Ihrer Schule wünschen würden? 
Ja, z. B. in der 9. oder 10. Klasse - da 
würde ich es begrüßen. Da wäre bei den 
Mädchen schnell die Faszination weg, 
weil sie bald merken würden, daß auch 
Buben ganz normale Menschen sind. 
Was erwarten Sie von den Eltern? 
Daß sie unsre Schule nicht als einen päd­
agogischen Supermarkt betrachten, bei 
dem man sich das eine oder andere her­
auspickt. - Wir wollen unsere Mädchen 
nicht zu schwärmerischen religiösen Ge­
fühlen erziehen, sondern dazu bringen, 
daß sie sich mit ihrem Glauben ernsthaft 
auseinandersetzen. Das sollen die Eitern 
tolerieren und bewußt mittragen. 

Frau Dr. Ewert, was halten Sie da­
von, Mädchen und Jungen in den 
naturwissenschaftlichen Fächern 

getrennt zu unterrichten? 
Aus meiner Sicht wäre die Aufhebung der 
Koedukation in den naturwissenschaftli­
chen Fächern ein Schritt in die falsche 
Richtung. Er hätte nämlich unter anderem 
zur Folge, daß sich die Mädchenbildung 
gerade in diesen wichtigen Bereichen ab­
sondern würde. Damit wäre die Gefahr 
verbunden, daß die naturwissenschaftli­
che Ausbildung der Mädchen in der Ar­
beitswelt als zweitrangig angesehen wer­
den könnte. Mir scheint es besser zu sein, 
durch gezielte Maßnahmen im Rahmen 
des koedukativen Unterrichts das Interes­
se der Mädchen für die Naturwissen­
schaften und die Technik zu steigern und 
ihnen Mut zu machen, sich selbstbewußt 
und selbstverständlich mit diesen Berei­
chen zu beschäftigen. . 
Welche Studienfächer wählen die Mäd­
chen hauptsächlich? 
Die meisten Studentinnen an unseren 
Hochschulen wählen nach wie vor Spra­
chen sowie kultur- und gesellschaftswis­
senschaftliche Fächer, wobei sich beson­
ders die Lehramtsstudiengänge großer 
Beliebtheit erfreuen. Hier liegt der Anteil 
der weiblichen Studenten häufig über 
60 Prozent. ln manchen Studiengängen -

wie z. B. den technischen Fächern- domi­
nieren dagegen die Männer bei weitem. 
Besonders ungünstig ist die Situation bei 
den lngenieurwissenschaften; hier sind 
die Frauen mit einem Anteil von etwas 
über 11 Prozent nach wie vor stark unter­
repräsentiert. 
Sind hier in den letzten Jahren Verände­
rungen festzustellen? 
Es gibt durchaus Veränderungen. So ist 
z. B. das Interesse der Frauen an den frü­
her als typisch männlich geltenden Diszi­
plinen Wirtschafts- und Rechtswissen­
schaften sehr stark gestiegen; hier lag 
der Anteil der weiblichen Studenten 1986 
immerhin bei 38 Prozent. Auffällig ist 

auch, daß immer mehr Frauen ein Medi­
zinstudium aufnehmen. Betrug der 
Frauenanteil an der Universität München 
in den medizinischen Fächern 197 6 noch 
27 Prozent, so lag er 1990 bereits bei 46 
Prozent. 
Auf welche Weise wird versucht, eine 
möglichst breitgestreute Fächerwahl der 
Mädchen zu erreichen? 
Auch heute noch spielen bei der Fächer­
und Berufswahl von Mädchen und jungen 
Frauen traditionelle Verhaltensmuster 
und Vorurteile eine wichtige Rolle. Um 
vorhandene Barrieren abzubauen und 
damit die Berufschancen der Mädchen zu · 
erhöhen, ist eine breite Palette von För­
dermaßnahmen in den verschiedenen Bil­
dungsbereichen erforderlich. Insbeson­
dere gilt es, in der Lehreraus- und -fort­
bildung die Voraussetzungen dafür zu 
schaffen, daß gewerblich-technische und 
naturwissenschaftliche Fähigkeiten und 
Neigungen bei den Mädchen frühzeitig 
erkannt und entsprechend gefördert wer­
den. Schulbezogene Maßnahmen stellen 
aber nur einen Baustein im notw~ndigen 
Veränderungsprozeß dar. Angesichts der 
entscheidenden Rolle der Erziehung in 
der Familie kommt der Elternberatung 
während der gesamten Schulzeit eben­
falls eine zentrale Bedeutung zu. 
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+++ stop +++ europaeisches gymnasium +++ stop +++ 

ab dem schuLjahr 1992/93 soLL an einigen bayerischen schuLen 
der modeLLversuch 'europaeisches gymnasium' durchgefuehrt 
werden. verpfLichtend sind drei fremdsprachen, wobei mit der 
zweiten bereits in der 6. kLasse begonnen wird. ab der 11. 
kLasse kann eine vierte fremdsprache gewaehLt werden. neu 
ist gegenueber dem herkoemmLichen neusprachLichen und 
humanistischen gymnasium, dass der Chemieunterricht bereits 
in der 9. kLasse einsetzt und die stundenzahL fuer mathe­
matik und physik angehoben wird. das abiturmuss in deutsch, 
mathematik, einer fortgefuehrten fremdsprache, geschichte 
und einem frei zu waehLenden fach abgeLegt werden. 

+++ stop +++ mundart +++ stop +++ 

um der mundart im unterricht einen gebuehrenden pLatz einzu­
raeumen, gibt ~s vieLfaeLtige moegLichkeiten. so erLaubt 
inzwischen der grundschuLLehrpLan die verwendung der mundart 
im unt~rricht, wobei soziaL und oertLich bedingte Sprachge­
wohnheiten der kinder zu beruecksichtigen sind. angestrebt 
wird eine situationsbezogene und angemessene verwendung von 
diaLekt und hochsprache im unterricht. 

+++ stop +++ Verkehrserziehung +++ stop +++ 

auch 1991 ist ein intensives fortbiLdungsprogramm fuer Ver-
kehrserziehung und unfaLLverhuetung vorgesehen. insgesamt ~ ~ 
werden 26 - teiLweise neu gestaLtete - Lehrgaenge fuer Lehrer ,.. 
der verschiedenen schuLarten angeboten. durchgefuehrt werden ::!1 
sie vom kuLtusministerium in Zusammenarbeit mit dem baye- 1 - . 
rischen gemeindeunfaLLversicherungsverband und mit unter- "-
stuetzung der Landesverkehrswacht bayern e.v. und des adac. ~~ 

+++ stop +++ schuLe und sportverein +++ stop +++ -

da vieLe kinder und jugendLiche sich heute zu wenig bewegen, 
kommt einem regeLmaessigen sporttreiben grosse bedeutung zu. 
schuLaerztLiche Untersuchungen zeigen deutLiche haLtungs-, 
muskeL-, kreisLauf- sowie koordinationsschwaechen auf, die 
oft durch vermehrte sportLiche aktivitaeten behoben werden 
koennten. um das sportLiche angebot zu erweitern, gab das 
kuLtusministeriumzusammen mit dem bayerischen Landessport­
verband 'empfehLungen zur Zusammenarbeit von schuLe und 
Sportverein' heraus. 

+++ stop +++ facheberschuLen +++ stop +++ 

im Letzten jahr feierten die facheberschuLen in bayern ihr 
20jaehriges bestehen. mehr aLs 150.000 teiLnehmer haben in 
den vergangenen zwei jahrzehnten die abschLusspruefung be­
standen und die fachhochschuLreife erLangt. im schuLjahr 
1989/90 schafften dieses zieL 9.744 absoLventen, ein 
dritteL davon waren schueLerinnen. 
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